


betterplace.org/p111775
Sie können Ihre Spende von der
Steuer absetzen. Ein Service von

Hier können Sie unsere Arbeit unterstützen:



Redaktion: Daniel Brückner, Ursula Greschkowitz, Günter
Habĳan, Andreas Janik, Gerdi Kernbach-Tinnemann, Wolf-
ram Ninka, Marlis Reinhartz, Anna-Maria Rawe, Klaus
Schelske, Gerd E. Schug, FriedhelmWessel

Lektorat: Anna-Maria Rawe

Verantwortlich für den Inhalt: Thorsten Schmidt

Titelbild: Willi Kempka im Monument Valley, USA, Foto:
Sammlung Willi Kempka

Fotos: Seite 4 - 5: Sammlung Willi Kempka - Seite 6 - 12:
Sammlung Ursula Greschkowitz - Seite 12: Sammlung Gerd
E. Schug - Seite 14 - 15: SammlungWolframNinka - Seite 16:
Sammlung Theo Jost - Seite 17 - 18: FriedhelmWessel - Seite
19: Sammlung Gerdi Kernbach-Tinnemann - Seite 20: Fried-
helm Wessel - Seite 22: Sammlung Friedhelm Wessel - Seite
23: Helmut Manfreda - Seite 25: Sammlung Daniel Brückner
- Seite 26 - 27: Sammlung Andreas Janik - Seite 29: Anna-
Maria Rawe, Klaus Schelske - Seite 30 - 33: Marlis Reinhartz
- Seite 34 - 35: Günter Habĳan - Seite 36: Sammlung Fried-
helmWessel

(Etliche Fotos sind oftmals nicht mit dem Namen des Foto-
grafen gekennzeichnet, sodass eine Recherche der Bildrechte
in vielen Fällen nicht möglich war. Grundsätzlich haben wir
uns darum bemüht, alle Urheberrechte an den veröffentlich-
ten Fotos und Dokumenten zu klären. Sollte dies in Einzel-
fällen nicht gelungen sein, bitten wir, sich mit uns in Verbin-
dung zu setzen.)

Wir weisen darauf hin, dass das Urheberrecht an den Arti-
keln bei den jeweiligen AutorInnen liegt. Verwendung und
Abdruck in anderen Medien, auch auszugsweise, ist nur mit
deren ausdrücklicher Zustimmung gestattet. Bei Fragen
wenden Sie sich bitte an die Redaktion.

Druck:

Industriehstraße 17, 44628 Herne

Kontakt:
Historischer Verein Herne/Wanne-Eickel e. V.
Schillerstraße 18
44623 Herne

E-Mail: redaktion@hv-her-wan.de
Fon: (0 23 23) 1 89 81 87
Fax: (0 23 23) 1 89 31 45

Inhalt

Durch den Gysenberg und das Monument Valley 4

Ankunft in Westfalen 6

Abschied 12

Artillerist aus Holthausen half 1864 bei Eroberung der Düppeler Schanzen 13

Herner Kinderchor 15

»Wir waren alle Jungs vom Uhlenbruch« 16

Bergleute erinnern an MC-Grubenunglück 17

Außergewöhnliche Herner Fußballspiele 17

Fußballinteresse wurde im Stadion am Schloss geweckt 18

Berkeler Geschichten 19

»Fidele Horst« bringt »Zu früh getraut« auf die Bühne 20
Aufnahmeantrag zum Heraustrennen 21

»Stifterurkunde Corona-Gedenkort« digitalisiert. 23

Das Leben des Franz Gregorszewski 24

Ein Bierreisender reis(s)t aus! 26

Begegnung am Gedenkort »Corona Linde« 29

Wie ich das Kriegsende und den Schulbeginn erlebte 30

23 Kunstwerke werden der Stadt Herne im Schloß Strünkede übergeben 34

Aus »Ex-Bullenkloster« wird Wald-Kita 36



V or 87 Jahren saß Willi Kempka
erstmals auf dem Rücken eines
Pferdes. Es war die treue Stute Lot-

te, die tagtäglich vor einen Karren in Herne-
Süd gespannt wurde. »Mein Großvater war
nämlich Klüngelskerl, Kohlen- und Pferde-
händler«, erinnert sich der 1932 in Herne
geborene einst vielseitige Sportler. Später
legte sich der ehemalige Strahlenschutzbe-
auftragte (Evonik) eigene Vierbeiner zu. Be-
kannt wurde der Herner aber auch als berit-
tener Landschaftswächter. Sein Markenzei-
chen; Westernsattel und Cowboyhut.

Jahrelang war Willi Kempka nach Feier-
abendmit seinen Pferden imGysenberg un-
terwegs. Er wurde später sogar für sein eh-
renamtliches Engagement geehrt. So erhielt
er den »Herner Spatz« und eine Einladung
ins Düsseldorfer Ministerium für Landwirt-
schaft und Forsten. Bärbel Höhn, damals
die zuständige Ministerin, war aber ent-
täuscht von dem Herner: »Wo ist denn Ihr
Cowboyhut«, fragte sie. Willi Kempka war
nämlich zum Empfang in Düsseldorf in für
ihn ungewohnter »Zivilkleidung« ange-
reist.

Über seine Reiterlebnisse und Ausflüge,
die in ins Münsterland, ins Bergische oder
durch den heimischen Gysenberg führten,
kann Willi Kempka stundenlang erzählen.

Seine Augen leuchten, wenn er von seinen
unzähligen Ausritten in den USA berichtet.
Zunächst ging es nach Texas. Dann folgten
Reiturlaube und Einsätze in den Staaten
New Mexiko, Arizona und Montana. Auf
der »Double Spare-Ranch« in Montana
wurde der begeisterte Westernreiter sogar
zeitweise Mitglied der Cowboycrew. »Eine
Arbeit, die viel Spaß gemacht hat«, erzählt
der Herner, der seit 1945 auch Mitglied des
KSV Herne ist. Hier begann der Sportbe-
geisterte einst als Gewichtheber. Danach
wechselte er zu den Ringern, entdeckte Ka-
rate und andere asiatische Sportarten, in
denen er ebenfalls auf höchstem Niveau
jahrelang die Herner Farben vertrat. (siehe
»Der Bote« Nr. 12)

Der Weg von ersten Ritt auf Lottes Rü-
cken bis zum Trail im bekannten Monu-
ment Valley, war lang. »Als Achtjähriger,
spielte ichmit einem Freund in Süd Cowboy
und Indianer, als wir zwei Pferde auf einer
Weide entdeckten. Es waren aber keine
Reitpferde, sondern sie wurden wohl zum
Transport von Kohle benötigt. Wir hatten
jedenfalls unseren Spaß, obwohl die Vier-
beiner weder Zaumzeug oder Sättel tru-
gen.« berichtet Kempka, der mit 18 Jahren
dann erstmals eine Reitschule besuchte.
»Geleitet wurde diese Schule in Bochum in
jenen Tagen von einem ehemaligen Kaval-
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lerie-Offizier, er führte ein hartes und stren-
ges Regiment«, so Kempka. 1972 wendete
sich das »Blatt«, denn Kempka lernte beim
Besuch der Equitana einen echten Cowboy
kennen: Randy Phillips, der im Bergischen
Land eine Ranch betrieb. Hier wurde der
Herner in die Geheimnisse des Westernrei-
tens eingeführt.

Nun war Pferdefan Willi Kempka nicht
mehr zu halten. Zusammen mit einem
Freund erwarb er neuen Vierbeiner. Doch
»Pascha«, es war ein ehemaliger Traber,
war für das Reiten nach Art der Cowboys
völlig ungeeignet. Kempka verfiel trotzdem
dem Westernfieber. So wurde die Liste der
Pferde, die einst dem Herner »Cowboy« ge-
hörten, immer länger. »Aber Amigo war in
all diesen Jahren mein Lieblingspferd«, er-
zählt der Zeitzeuge. Zusammen mit seiner
Frau Elisabeth trat Westernfan Kempka
auch einem in Rhade beheimateten Wes-
ternclub bei. »Eine tolle Sache, in Old
Buffalo, unserer Westernstadt, gab es
manchmal Wettbewerbe im Lassowerfen,
Bogenschießen, Hufeisenweitwurf und
Bratpfannenweitwurf«, erinnert sich
Kempka. »Nur bei den Westerntänzen kniff
ich, denn ich bin ein Tanzmuffel«, erzählt
der 90-jährige Herner lächelnd , dessen Ar-
beitszimmer reich an Utensilien ist, die von
einem erfüllten Leben berichten. Fotos,

Trophäen und unzähligen kleinen »Wild-
West-Figuren«, Cowboyhüte, Alben und
Bücher. Hinzu kommt noch eine Sammlung
von außergewöhnlichen Gürtelschnallen.
»Meine Cowboystiefel liegen aber gut ver-
packt im Keller«, berichtet der Westernfan,
der spontan nach einem kleinen Akkordeon
greift und einen bekannten Westernsong
spielt. Während eines USA-Besuches mach-
te Kempka vor einigen Jahrzehnten auch ei-
nen Abstecher in die Hochburg der
Countrymusik – nach Nashville. »Ein Be-
such, der mich beeindruckt hat«, gestand
der Herner, der einmal, als er von einem
Cowboy-Tripp aus den Staaten zurückkehr-
te, am Düsseldorfer Flughafen von seiner
Frau Elisabeth – ebenfalls einer begeisterte
Sportlerin und Musikerin – zunächst nicht
erkannt wurde. »Ich trug damals ein bunt
kariertes Hemd und einen riesigen, schwar-
zen texanische Stetson.« In solch einem
Outfit hatte die Hernerin ihren weitgereis-
tenMann nicht vermutet. Diese und weitere
Westerngeschichten können die Kempkas,
die seit 1956 in einem Haus
an der Goethestraße leben,
ihren Freunden und Ver-
wandten erzählen. Und wer
sie besucht, sollte viel Zeit
mitbringen...
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E in Bauer brachte uns mit Pferd und
Wagen zum Bahnhof. Es lag ganz viel
Schnee, aber es schneite nicht mehr

und die Sonne schien. Alles sah so friedlich aus
und erinnerte mich so sehr an Schiemanen.
Und auch das Pferd sah fast so aus, wie unsere
Liesel. Wo mögen sie jetzt alle sein, Oma, Opa,
und unser Pferd, unsere Katze, unser Hünd-
chen und all die anderen Tiere. Es war furcht-
bar, so lange waren wir jetzt schon fort.

Aber dass es so viele Jahre dauern sollte, bis
wir unsere Heimat wieder sehen würden, so et-
was überhaupt zu denken oder es sich vorzu-
stellen, war unmöglich. Nie wieder sollte unse-
re Heimat unser Zuhause werden. Nur gut, dass
wir es da noch nicht wussten.

Am Bahnhof meinte meine Mutter: »Ich
glaube, der ganze Osten ist unterwegs und hat
sich hier versammelt.«

Es war kein Durchkommen. Es kamen Züge,
es fuhren Züge, aber immer ohne uns. Immer
waren wir nicht nah genug am Bahnsteig. Men-
schen schrieen, Kinder weinten, wurden von-
einander losgerissen. Gedränge überall. Es war
ein Inferno.

Es dauerte Stunden, bis wir endlich in einem
Zug saßen, und noch ganze 14 Tage, bis wir in
Essen ankommen sollten. Immer wieder aus-
steigen, einsteigen, Züge, die nicht anhielten,
die einfach weiterfuhren, weil sie schon über-
füllt waren. Manchmal fanden wir uns in einem
Zug wieder, der aber nach kurzer Zeit auf der

Strecke stehen blieb, meistens nachts, und
meistens auch wegen sich nähernder Flugzeu-
ge. Schon von ferne hörten wir das drohende
Geräusch in der Luft, es wurde lauter und lau-
ter. Plötzlich wurde geschossen, oder es fielen
Bomben. Wir krochen vor Angst unter die Bän-
ke.

Manche Leute öffneten die Türen und stürz-
ten nach draußen, aber es war genau das Fal-
sche. Von oben wurde alles niedergemäht, was
sich bewegte.

Wenn es wieder ruhig wurde, trauten sich ei-
nige hinaus, hoben die Leichen auf und legten
sie in eine Reihe. Der Zug aber fuhr nicht wei-
ter, einige Leute haben erfahren, dass die Lok
zerstört sei. Wir stiegen aus und mussten kilo-
meterweit zum nächsten Bahnhof laufen. Dort
waren wieder Menschenmassen, Polizei, wie-
der Braune, aber auch Rotkreuzschwestern.
Manchmal gab man uns ein bisschen Brot,
manchmal Milch. Alle redeten oder schrieen
durcheinander.

jemand meinte, wir müssten uns in der
Stadt, in der wir uns befanden, beim Bürger-
meister oder Ortsgruppenführer melden. Dort
bekäme man Scheine für Quartiere oder Unter-
künfte. Aber wir wollten keinen Tag verlieren,
wir wollten fort, wollten weiter.

Ich weiß nicht mehr, in wie viele Züge wir
eingestiegen und auch wieder ausgestiegen
sind. Ich weiß nicht mehr, wie oft wir von
Tieffliegern beschossen worden sind. Noch spä-
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ter im Westen bin ich in der ersten Zeit bei je-
dem lauten Geräusch oder Knall unter den Kü-
chentisch gerutscht. Eine Tante meinte einmal,
was das wohl für eine dumme Angewohnheit
wäre. Dass wir Kinder damals durch die schlim-
men Erlebnisse traumatisiert sein könnten. So-
viel Mitgefühl erlaubte man sich im oder nach
dem Krieg nicht.

Wir lagerten in Bahnhöfen, in Schulen und
in Turnhallen. Hier war der Gestank nicht so
schlimm wie in den Zügen. Ich erinnere mich
an einen Zug, in dem wir tagelang eingeschlos-
sen waren. So kam es mir jedenfalls vor. Wegen
der Tiefflieger durften wir nicht hinaus.

In normalen Zeiten kann man nur erahnen,
wie die Toiletten in diesem Zug aussahen. Alles
war verschmutzt, nicht nur die Toiletten. Es ist
unglaublich, welchen Dreck Menschen hinter-
lassen können. Diesen Gestank werde ich bis an
mein Lebensende nicht vergessen. Und den-
noch ist es zu entschuldigen, denn diese Flucht
in Zügen, in Last- und Pferdewagen, zu Fuß
und per Schiff ist mit nichts, aber auch gar
nichts, was einem im Leben passieren kann, zu
vergleichen.

Irgendwann standen wir, wieder einmal, in
der Nacht auf einem Bahnsteig, und warteten.
Es war kalt und wir hatten Hunger. MeineMut-
ter sagte, ich solle bei der Tasche bleiben, sie
wollte sich mal umsehen, ob es nicht irgendwo
etwas zu essen oder zu trinken geben würde.
Ich saß in der Dunkelheit auf der Tasche und
wartete. Es kam mir so lange vor. Menschen
hasteten vorbei, nur meine Mutter kam nicht.
Ich bekam Angst und stellte mir vor, sie würde
nie mehr kommen. Ich fing an zu weinen und
rief immer wieder: »Mami, Mami, wo bist du?«

Ich hörte Stimmen, die sagten: »Wir können
das Kind hier nicht alleine lassen, wir müssen
es mitnehmen.«

Aber ich wollte diesen Platz nicht verlassen.

Endlich erschien meine Mutter und beruhig-
te mich. Sie hatte sich in der Menge verlaufen.

Später erzählte sie oft davon, welche Ängste
sie in dieser Nacht hatte, und auch, dass sie
glaubte, mich verloren zu haben.

Flüchtlinge aus ganz Ostpreußen überflute-
ten Züge, Bahnsteige, Bahnhofshallen und
Straßen. Alles wollte in den Westen.

Schreckliches erzählten sie über die Situati-
on da draußen, auf der Flucht. Von Menschen,

die mit dem Treck unterwegs waren, die die
letzten Züge verpassten und nun über das Fri-
sche Haff gen Westen wollten. Der Osten war
bereits in russischer Hand. Wer nicht schnell
genug war, wurde zurück gedrängt, es gab dann
keinen Fluchtweg mehr, sie waren eingeschlos-
sen und dem Russen ausgeliefert.

Es wurde von Menschen berichtet, die auf
dem Frischen Haff mit Pferd und Wagen, mit
Kind und Kegel in den Fluten versunken sind.
Ungeschützt von Tieffliegern beschossen, oder
im Straßengraben ihr Leben ausgehaucht, oder
ihre toten Angehörigen abgelegt haben. Der
Treck fuhr weiter.

Als wir nach 14 furchtbaren Tagen und
Nächten, am 3. März 1945 in Essen-Kray aus
dem Zug gestiegen sind, dankte meine Mutter
Gott, dass wir es hinter uns hatten. Wir mach-
ten uns zu Fuß auf denWeg nach Essen-Schon-
nebeck, wo die Verwandtschaft meiner Mutter
lebte. Die Menschen, die uns so oft in Masuren
besucht hatten. Ein junger Mann überholte uns
und bot sich an, die Tasche meiner Mutter zu
tragen. Er fragte uns, wo wir herkämen, und
konnte nicht glauben, dass wir eine Strecke von
1.200 Kilometern hinter uns hatten.

Nachdem meine Mutter ihm erzählte, wohin
wir wollten, meinte er, dass dieses Haus nicht
mehr steht. Ausbombardiert, alles liegt in
Schutt und Asche. Dann wollten wir eben zu
dem anderen Onkel, es waren ja einige hier.
Unser Begleiter und Taschenträger brachte uns
bis dort hin und verabschiedete sich.

Wir standen vor einem kleinen, zweistöcki-
gen Zechenhaus, gegenüber der Zeche Zollver-
ein / Schacht 3. Der Bruder meiner Oma, Onkel
Fritz, und seine Frau Friederike, genannt Frie-
da, hatten uns zwar nicht erwartet, aber mit ir-
gendeinem Flüchtling hatten sie schon gerech-
net. Drei von ihren sieben Kindern lebten noch
zuhause. Sie hatten ihr Schlafzimmer oben un-
ter dem Dach. Wir kannten sie alle, denn ir-
gendwer war im Sommer oder in den Ferien
immer bei uns in Masuren. Vor allem mit Gün-
ter freundete ich mich gleich an, denn ihn
kannte ich ja am besten.

Sie hatten eine Küche und zwei große Räume
mit genügend Betten, so dass wir bei ihnen blei-
ben konnten. Friederike war ein bisschen hek-
tisch und unzufrieden. Aber Onkel Fritz war ein
Gemütsmensch und er mochte Kinder. Gleich
am Nachmittag holte Onkel Fritz die große
Zinkwanne aus dem Stall, und Friederike ließ
auf ihrem Küppersbusch-Herd ganz viel Was-
ser heiß werden. Dann durften wir hineintau-
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chen in die wohlige Wärme. Es erinnerte mich
sofort an zuhause. Denn hier wie dort gab es
keine Badezimmer und keinen Wasserhahn,
den man einfach aufdrehen konnte, und aus
dem heißes Wasser floss. So war das 1945.

Unser Zeug, das wir am Körper trugen, wur-
de auf links gedreht und nach Flöhen abge-
sucht, genug davon hatten sich in den Nähten
versteckt. Das nasse, gewaschene Haar wurde
immer wieder mit einem fein gezinkten Staub-
kamm durchgekämmt. Es dauerte lange, bis
alle Läuse ausgekämmt waren und noch länger,
bis wir die Plagegeister los waren.

So froh wir auch waren, endlich in einem
sauberen Bett zu liegen, wünschten wir uns
doch, in unserem »Zuhause« in Masuren zu
sein.

Meine Mutter meinte: »Jetzt sind wir auf die
Gnade anderer angewiesen, wir haben außer
dem, was wir am Körper tragen, nichts.«

Und zu Hause waren die Schränke voll. Ich
kuschelte mich anmeineMutter und wir schlie-
fen ein.

Aber sofort in der ersten Nacht wurden wir
durch Sirenengeheul geweckt. Ich wusste gar
nicht sofort, wo ich mich befand. Onkel Fritz
kam ins Zimmer und sagte: »Es ist Flieger-
alarm, wir müssen in den Keller. Lasst das
Nachtzeug an und zieht alles, was warm ist,
darüber.«

Im Halbdunkeln liefen wir mit den anderen
in den fremden Keller hinterher. Alle Leute aus
dem Haus waren hier versammelt. Wir hörten
die Einschläge der Bomben, die irgendwo in der
Nähe abgeworfen wurden. Manchmal schau-
kelten die Wände und es rieselte Putz von der
Decke. So ging es fast jede Nacht weiter. Auch
am Tage immer wieder Fliegeralarm. Onkel
Fritz sagte, neben der Post befindet sich ein
Luftschutzbunker, am Tage sollten wir doch lie-
ber dorthin laufen. Dort ist es ein bisschen si-
cherer.

Am 11. März 1945 waren wir fast den ganzen
Tag und die Nacht im Keller. Es wurde erzählt,
auf Essen fielen Sprengbomben, und die Stadt
sei völlig zerstört.

Und das sahen wir auch, als wir wieder auf
die Straße gingen. Wenn auch vorher schon
hier und da einHaus bombardiert wurde und in
Flammen aufging, so gab es jetzt ganze Stra-
ßenzüge, wo mehr Häuser in Trümmern lagen,
als welche, die heile geblieben sind. Sofort

machten sich die Männer daran, den Schutt
von den Straßen zu räumen.

Bald hatte ich Freundinnen, und wenn wir
draußen spielten, oder uns mal der Straße auf-
hielten, liefen wir gleich beim ersten Alarm in
einen Bunker. So war es abgesprochen.

Mit meiner Mutter besuchte ich so nach und
nach die Verwandten. Es gab noch mehr Onkel
und Tanten, und Vettern und Cousinen. Viele
wohnten in Gelsenkirchen. So lernten wir mit
der Zeit sämtliche Bunker der Umgebung ken-
nen. Der Aufenthalt darin dauerte manchmal
sehr lange, je nachdem, wie viele Bomben abge-
worfen wurden. Es schaukelte mal mehr, mal
weniger. Wieder draußen, waren unsere Klei-
dung und unsere Haare grau, berieselt und be-
schmutzt vom Putz der Decke und der Wände.

Und wieder bot sich uns ein neuer Anblick.
Wo vorher Häuser standen, waren nur noch
brennende und rauchende Trümmer. Die Stra-
ßen waren voller Steine und Mauerreste und
wir mussten uns einen Weg dadurch bahnen.

Immer sagten wir, jetzt ist es Frühling inMa-
suren, jetzt blüht dieses oder wächst jenes.
Wenn wir abends im Bett lagen, erzählten wir
uns Geschichten von »Zuhause« und unser
Dörfchen leuchtete in den schönsten Farben
vor unserem geschlossenen Auge.

Meine Mutter sagte immer: »Wenn wir nur
irgendwo ein Zimmerchen für uns alleine hät-
ten, das wäre schön.«

Denn obwohl sie der Tante zur Hand ging,
geputzt und Wäsche gewaschen hat, hatte sie
doch den Eindruck, ihr langsam zur Last zu fal-
len. Man konnte es ihr auch nicht verdenken.
Nachdem sie sieben Kinder groß gezogen hatte,
verdiente sie jetzt auch ein bisschen Ruhe. Aber
es war aussichtslos. So viele Häuser waren zer-
stört, und dadurch so viele Menschen obdach-
los. Außerdem kamen jetzt immermehr Flücht-
linge aus dem Osten. Man erzählte sich, ganz
Ostpreußen ist von Deutschen leer geräumt.
Diese Gebiete haben wir verloren, im Krieg ver-
spielt. Alles dort gehört jetzt den Russen.

Onkel Fritz war zu uns immer nett, und
wenn seine Enkelin zu Besuch kam, machte er
mit uns lange Spaziergänge, oder er nahm uns
mit zu seinem Feld, das an der Bahntrasse zwi-
schen Katernberg und Schonnebeck lag. Die
Leute munkelten, der Krieg wäre bald zu Ende.
Wo in unserer Heimat im Osten der Russe alles
besetzte, wurde der Westen Deutschlands von
Amerikanern und Engländern eingenommen.
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Immer wieder sah man amerikanische und
englische Soldaten; sogar Panzer auf den Stra-
ßen. Abends oder gar nachts durfte niemand
hinaus, keine einzige Laterne brannte mehr.
Onkel Fritz sagte, so wie es dunkel wird, bleibt
ihr drin, wir werden alle beobachtet. Immer
wieder schärfte er uns das ein.

In den alten Zechenhäusern gab es im Haus
keine Toiletten, diese befanden sich auf dem
Hof. Man musste durch die Hintertür des Hau-
ses auf den Hof treten und diesen überqueren.
Dort, am Ende, waren zwei Toilettenhäuschen.
Natürlich widersprach so manch einer. Auch
meine Mutter wollte nicht auf ihn hören.

In derWoche vor dem 8. Mai sagte mein On-
kel: »Es liegt was in der Luft, und der Krieg ist
noch nicht zu Ende. Die Amerikaner haben auf
der Anhöhe bei der Eisenbahn Posten bezogen
und schießen auf alles, was sich bewegt.«

Am Abend des 5. Mai setzte sich meine Mut-
ter über das Verbot hinweg und lief mal eben
über den Hof zum Toilettenhäuschen.

Wir hörten einen lauten Knall, und meine
Mutter, die gerade die Tür der Toilette öffnete,
wurde von Granaten getroffen, die irgendwo
abgefeuert wurden. Wir liefen alle in den Haus-
flur, meine Mutter hatte es geschafft, wieder
zurück zu laufen, und brach im Flur zusammen.
Sie schrie immer wieder: »Ich verbrenne, ich
verbrenne!«

Und ich schrie: »Die Mami stirbt, die Mami
stirbt!«

Der Flur war inzwischen voller Menschen.
jeder, der im Haus wohnte, kam herbeigelau-
fen. Man brachte sie in den Keller, keine Sekun-
de wich ich von ihr. Onkel Fritz, der ja heilende
Hände hatte, untersuchte meine Mutter und
verband die Wunden. Aber die Verbände reich-
ten nicht. jeder aus dem Haus brachte weiße
Laken und wärmende Decken, und wollte Gu-
tes tun, aber bald war wieder alles blutdurch-
tränkt. Sie hatte mehrere Einschüsse in den
Beinen. Zum Glück endeten diese im Ober-
schenkel.

»Und Gott sei Dank ist wohl keine Schlag-
ader getroffen«, sagte Onkel Fritz.

Es waren Durchschüsse, aber einige Splitter
saßen noch fest. Man gab ihr heißen Kaffee und
wir hielten alle durch bis zumMorgen.

Sie muss ins Krankenhaus, meinte Onkel
Fritz. Aber wie ‒ und womit?

Am nächsten Morgen besorgten Kalli und
Günter, die beiden Söhne, die noch im Haus
waren, einen Handkarren. MeineMutter wurde
hineingebettet, so gut es ging und die beiden
Jungen fuhren sie durch die zerbombten Stra-
ßen ins nächste Krankenhaus etwa drei Kilome-
ter nach Essen-Stoppenberg. Ich blieb bei der
Tante und am folgenden Sonntag gingen die
beiden Töchter mit mir dort hin und ich konnte
sie endlich wieder sehen.

Auch das Krankenhaus war fast völlig zer-
stört. Die Kranken und Verletzten lagen alle im
Keller. Es war dunkel, nur ganz kleine Notlam-
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pen waren an den Wänden. Das erste, was man
hörte, waren Schreie ‒ Schmerzensschreie. Als
sich die Augen an das Dunkel gewöhnt hatten,
sah man die Menschen in den Betten, Einer ne-
ben dem Anderen, Männer und Frauen. Viele
lagen auf der Erde.

Meine Mutter lächelte tapfer. Die Ärzte hat-
ten ihr einige Splitter herausoperiert. Andere,
tiefer gelegene, behielt sie bis zu ihrem Tode in
den. Beinen. Ich durfte mich ein wenig neben
sie legen. Am liebsten wäre ich bei ihr geblie-
ben, aber ich wusste ja, dass ich ganz vorsichtig
sein musste, um ihr nicht weh zu tun. jeden
Sonntag haben wir sie besucht, acht Wochen
lang. Inzwischen hatte man oben im Kranken-
haus ein paar Räume herrichten können, und
sie lag in einem hellen Zimmer.

Ich blieb inzwischen bei Tante Friederike. Es
war so langweilig. Ich hatte nichts zum Spielen,
und nichts, womit man hätte schreiben oder
malen können. Ich kam mir so überflüssig vor
und trieb mich viel draußen herum.

Tante Ottilie, die Frau von Omas jüngstem
Bruder Ludwig, holte mich einige Male von der
Straße in ihre Wohnung.

Und eines Tages sagte sie: »Du gehst nicht
mehr zu ihr zurück, du bleibst hier.«

Das gefiel mir, denn wenn Irmgard abends
vom Laden kam, wo sie eine Lehre machte, be-
schäftigte sie sich mit mir, und ich durfte mit
ihr in ihrem Bett schlafen.

Aber bevor es soweit war, erschien Tante
Friederike, denn sie suchte mich und hat mich
hier vermutet. Ich sollte wieder mit ihr zurück.
Tante Ottilie warf ihr vor, nicht genug auf mich
aufgepasst zu haben. Sie zankten sich eineWei-
le, und ich blieb bei Ottilie, Onkel Ludwig und
Irmgard.

Tante Maria, die Schwester von Opa, wohnte
mit ihrer Familie eine Straße weiter in der Ga-
reisstraße. Über ihr, in einer kleinen Zweizim-
mer-Mansarde, verstarb eine Frau, und Tante
Maria dachte sofort, dass das eine Bleibe für
uns wäre. Sie sprach mit der Tochter dieser
Frau, die auch noch meine Mutter von der
Schulzeit her kannte, als Oma und Opa mit den
Kindern in Essen wohnten, bevor sie nach Ma-
suren zogen. Als der Hauswirt auch einverstan-
den war, stand einem Umzug, sobald Mami aus
dem Krankenhaus kam, nichts mehr im Wege.
Mit zwei Taschen und meinem Schultornister
zogen wir in unsere Wohnung. Ein Bett, einen
Schrank und ein bisschen Wäsche sowie einige
Teller und Tassen überließ sie uns auch. Nun
waren wir für uns allein, fielen niemanden
mehr zur Last. Abends rief uns Tante Maria im-
mer zu sich, wir sollten nicht so alleine sein.

So gewöhnten wir uns an das Leben fern der
Heimat hier imWesten. Nur dass man für jedes
Stückchen Brot oder Butter anstehen musste
und dafür auch noch Lebensmittelmarken
brauchte, war gewöhnungsbedürftig.

Und oft kam es vor, dass sich meine Mutter
wie alle anderen Leute auch schon nachts beim
Bäcker anstellte, weil es mal wieder Brot geben
sollte.

Im Sommer meldete sich auch Heinrich, der
jüngste BrudermeinerMutter, bei TanteMaria.
Auch er hatte die Hoffnung, dass wir es in den
Westen geschafft haben könnten.

Dann kam im August mein neunter Geburts-
tag. Änne, die jüngste Tochter von Tante Maria,
hatte eine Überraschung für
mich. Aus zwei Eiweiß und
Himbeersaft hat sie eine große
Schüssel Eischnee geschlagen,
nur für mich allein. Ich habe al-
les auf einmal aufgegessen, so
hungrig waren wir damals nach
Süßem. Wie lange schon hatte
ich kein Bonbon mehr geges-
sen.

Immer noch kamen Flücht-
linge aus Ostpreußen. Und die
Ankommenden wurden oft als
Polacken beschimpft. Meine
Mutter fand das so ungerecht.
Es sind Deutsche, die aus
Deutschland flüchten mussten,
das allerdings jetzt die Russen
oder Polen besetzt hatten. Sie
sagte dann auch, die Leute wis-
sen scheinbar nicht, wo die
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Grenzen Deutschlands verliefen, und dass
Preußen zu Deutschland gehört. Das Schicksal
hätte auch anders entscheiden können und sie
hier im Westen hätten flüchten müssen. Die
Menschen imOsten und imWesten haben einst
Hitler zugejubelt. Warum nur wurden wir Ost-
preußen so bestraft. Warum nur hat man uns
aus unserer Heimat vertrieben?

Von Oma und Opa hatten wir keine Nach-
richt, wir wussten nicht, ob sie noch lebten.

Die Flüchtlinge erzählten auch von der Ra-
che der einmarschierenden Russen und Polen,
denen die Deutschen, die nicht mehr flüchten
konnten, ausgesetzt waren. Viele, viele Men-
schen hat man erschossen, nach Sibirien trans-
portiert, die Frauen vergewaltigt.

Und die übrigen Bewohner, die noch dort
waren, und auch nicht mehr heraus kamen -
meistens Alte und Kinder - wollte man zwin-
gen, die deutsche Staatsangehörigkeit abzule-
gen und die polnische anzunehmen.

Als wir das hörten, dachten wir, wir würden
Oma und Opa nie wieder sehen.

Eines Tages im Herbst standen wir Kinder
vor dem Haus, als plötzlich ein Lastwagen um
die Ecke bog, der Schulbänke geladen hatte. Er
fuhr in Richtung Schule. Da wussten wir, dass
wir endlich wieder zur Schule gehen durften.
Wir freuten uns, was später nicht immer der
Fall war.

Aber es hat noch einige Zeit gedauert, bevor
wir wieder in die Schule mussten. Wir Kinder

waren alle sehr dünn, und eines Tages wurden
wir aufgefordert, ein kleines Kochgeschirr, ei-
nen Henkelmann, wie man damals sagte, mit-
zubringen. Wir sollten in der Schule Essen be-
kommen. Die Rede war von »Schwedenspei-
sung«. Den Löffel sollten wir nicht vergessen,
denn bevor es die Suppe gab, musste man einen
Löffel Lebertran schlucken. Aber wenn der gro-
ße Topf geöffnet wurde, man die Suppe riechen
konnte, und obendrauf auch noch kleine
Wurstscheibchen schwammen, war das mit
dem Lebertran halb so schlimm.

Nach der Schule am Nachmittag spielten wir
oft auf der Straße Ball, sofern noch jemand ei-
nen besaß. Meistens aber malten wir Kästchen
auf den Bürgersteig und »hinkelten« mit einem
flachen Steinchen durch, der bloß nicht auf ei-
ner Linie liegen durfte, sonst hatte man verlo-
ren. Es fuhren ja auch keine Autos, es stand nur
eines in der Straße, das gehörte einem Kar-
toffelhändler.

Dann waren da noch die Trümmergrundstü-
cke für uns interessant. In jeder Straße gab es
zerstörte Häuser, die Trümmer lagen bis auf die
Straße. S0 manches Mal ist man dort hingefal-
len und kam mit kaputten Knien nach Hause.
Nach und nach wurden sie von den fleißigen
Anwohnern beiseite geräumt.

Das erste Weihnachtsfest hier im Westen
kam, und wir waren noch trauriger als sonst.
Die Erinnerungen an die schöne Zeit damals
und die Weihnachtstage ergriffen uns.

Einen Tag vor Heiligabend bekam meine
Mutter Post, und als sie den Briefumschlag um-
drehte, traute sie ihren Augen nicht. Sie fing an
zu weinen, aber aus Freude, und stammelte
nur: »Ein Brief von Opa!«.

Mit zitternden Händen öffnete sie ihn und
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las laut vor. Opa schrieb, sie beide, Oma und
Opa, wären in Versmold bei einem Bauern.
Meine Mutter sollte sie so schnell wie möglich
besuchen. Er nannte die Anschrift des Bauern,
der sie aufgenommen hat, oder besser gesagt,
der die Flüchtlinge aufnehmen musste.

Bei Tante Maria, Onkel Johan und ihren
Kindern, die alle gekommen waren, durften wir
das Fest feiern. Wir wurden sogar beschenkt.
Für meine Mutter hatte Tante Erna eine Bluse
genäht, und ich bekam eine bestickte Schürze.
Ich hielt sie den ganzen Abend fest, weil ich
Angst hatte, sie wäre wieder weg, wenn ich sie
beiseite legen würde.

Noch an Weihnachten schrieb meine Mutter
einen Brief an ihren Bruder Willi, der ja in
Amerika lebte. Sie konnte ihm jetzt mitteilen,
dass sich die Eltern gemeldet haben. Die Post
nach Übersee wurde ja noch per Schiff beför-
dert und war wochenlang unterwegs. Und aber-
mals nach Wochen hielt meine Mutter einen
Brief von Willi in den Händen.

Und kurz danach durften wir das erste Paket
von der Essener Hauptpost abholen. Von da ab
bekamen wir alle paar Wochen ein Paket und
freuten uns natürlich sehr. Es enthielt immer
lauter schöne Sachen, die wir hier alle gut ge-
brauchen konnten und die es hier 1946 imWes-
ten natürlich nicht gab. Lebensmittel, Wäsche
und für mich Kleidung, die immer passte, da
seine Tochter Gloria ja nur drei Jahre älter war.

Sofort nach Weihnachten besuchte meine
Mutter ihre Eltern. Als sie zurück kam, erzählte
sie mir nicht sehr viel, nur dass Oma und Opa
solche Sehnsucht nach mir hätten.

Eiskalter masurischer Sternenhimmel -
Nacht der Flucht.

Treckwagen auf der Dorfstraße.

Weinen, Schluchzen.

Das Haus durch Tränenschleier fast
verborgen.

Ist es Wirklichkeit, ist es Traum?

Der Traum wird vergehen,
morgen ist alles wieder gut.

Aufwachen, und sich wiederfinden
in einem fremden Land.

Die Fremde bleibt, die Erinnerung schwindet.

Wie viele Jahre sind vergangen?

Jahre, Jahrzehnte.

Paradies, wo bist du?
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»Düppeler Schanzen?« ‒ da war doch was.
Im Geschichtsunterricht wurde dieses Thema
zeitweise mit Pathos abgehandelt, denn das
Preußische Heer (37.000 Soldaten) überrannte
am 18. April 1864 die dänischen Verteidiger.
Hinter den »Düppeler Schanzen« verteidigten
rund 11.000 Dänen diesen strategisch wichti-
gen Stützpunkt ‒ sie wollten hier den Übergang
der Preußen über den Als Sund und Insel Als
verhindern. Doch die Übermacht war zu groß.
Die Dänen mussten große Verluste hinnehmen.
Preußen mit Prinz Friedrich Karl triumphierte,
überrannte die Schanzen und besetzte danach
auch die dänische Insel. Die heimkehrenden
»Düppelkämpfer« genossen daher sehr hohes
Ansehen in der Bevölkerung. Dazu zählte auch
der aus Holthausen stammende Heinrich Wil-
helmWiesche.
Als 27-Jähriger schlüpfte der Holthausener

damals in den preußischen Waffenrock. Er
diente bei der 3. reitenden Batterie zu Wesel.
Als junger Artillerist erlebte Wiesche in Däne-
mark den Hauptkampf um die Schanzen. Trotz
einer Verletzung blieb er noch eine kurze Zeit
auf Alsen, kehrte dann nach Holthausen auf
den heimatlichen Hof zurück. Schon vor seiner
Militärzeit hatte HeinrichWilhelmWieschemit
einigen Jungen aus der Nachbarschaft den
Schützenverein Holthausen 1857 gegründet.
Damit begann die allmähliche Loslösung der
Bauernschaft Holthausen von der Nachbar-
stadt Castrop-Rauxel. Am 2. Juli 1867 heiratete
der ehemalige »Düppelkämpfer« Maria Alwine
Schlingermann aus Obercastrop. Es war nach-
weislich die letzte »Gebehochzeit« in Holthau-
sen. Nach dem Tod von Maria Alwine heiratete
er 1875 Maria Sybilla Caramina Klein aus Düs-
seldorf-Itter. Landwirt Wiesche trat, wie da-
mals wohl üblich, etlichen militärischen Verei-
nen bei. So dem Verband der Düppelkämpfer

und dem Castrop-Rauxeler Artillerie-Verein. In
Holthausen und den umliegenden Bauern-
schaften und Gemeinden genoss der »Düppel-
kämpfer« hohes Ansehen. Als es 1870/71 zu ei-
ner erneuten kriegerischen Auseinanderset-
zung kam, zog der Holthausener zwar nicht ins
Feld, sondern er wurde zu Bewachung von
französischen Kriegsgefangenen in Münster
eingesetzt.
Von 1896 bis 1908 versah Heinrich Wilhelm

Wiesche des Amt des Gemeindevorstehers, war
Schiedsmann und Chef der Holthausener Feu-
erwehr. Seine Geburtstage waren daher »echte
Volksfeste«. Fahnen flatterten im Wind, Mu-
sikchöre lösten sich ab und unzählige Festred-
ner gratulierten dem bekannten Holthausener,
der durch seine westfälisch-herbe Erzählweise
so manchen Besucher und Gast mit Geschich-
ten aus der alten Zeit zu fesseln vermochte.
1930 feierte der Castroper Artillerie-Verein

schließlich ein großes Fest. Ehrengast: »Düp-
pelkämpfer« Heinrich Wilhelm Wiesche, der
diese Tag, so berichteten später Zeitzeugen,
sichtlich genoss.
Jahre später, der bekannte Holthausener fei-

erte seinen 97. Geburtstag, war dies einer hei-
mischen Zeitung einen langen Artikel wert,
denn Heinrich Wilhelm Wiesche war inzwi-
schen der älteste Herner Bürger. Die Holthau-
sener waren sogar fest davon überzeugt, das
»Opa Wiesche«, wie er liebevoll genannt wur-
de, den 100. Geburtstag erleben und feiern
würde. Doch es kam anders: Am 14. Januar
1935 starb Deutschlands letzter »Artillerist«,
wenige Monate nach seinem »97.«, in seinem
Haus. An der Beisetzung beteiligten sich neben
den Familiengliedern, Freunden und Nachbarn
auch unzählige Vereine und Verbände mit
ihren Abordnungen. 40 Fahnenträger, mehrere
Musikkapellen waren anwesend und unter Sa-
lutschüssen des Castroper Artillerie-Vereins
wurde der Sarg des »Alten Wiesche« in die
Gruft gesenkt. Auch heute noch ranken sich in
Holthausen und Umgebung Geschichten und
Anekdötchen um den ehemaligen Düppel-
kämpfer.
In der deutschen Geschichte hat(te) diese

kriegerische Auseinandersetzung von 1864
wohl einen besonderen Stellenwert, denn in
vielen deutschen Städten und Gemeinden erin-
nern auch heute noch unter anderem Straßen
an die »Erstürmung der dänischen Schanzen«.
So in Datteln, Gelsenkirchen, Oberhausen,
Dortmund, Essen, Recklinghausen und Bo-
chum. Hier kreuzt die innerstädtische Düppel-
straße sogar die Alsenstraße.

FriedhelmWessel
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B ereits 1952 wurde der Herner Kin-
derchor durchMitglieder des Volks-
chors Herne gegründet. Zwei Na-

men sind mir noch präsent: Geburtig und
Hans Ickler.

In einem Zeitungsartikel der Westfäli-
schen Rundschau wurde darüber berichtet.
Zugleich warb man um sangesfreudige
Mädchen und Jungen zum Beitritt in den
Chor. Meine Mutter, selbst eine gute Sänge-
rin, meldete mich dann als Mitglied an.

Im damaligen Kolpinghaus, in der Neu-
straße, hatte der Volkschor seine Proben-
räume. So war es naheliegend, dass wir Kin-
der dort auch zusammenkamen. Musikdi-
rektor Hermann Esser, ein Musikpädagoge
aus Essen, leitete den Volkschor und über-
nahm die Ausbildung des Kinderchores. Er
legte großenWert auf Notenkenntnisse und
mit der »Tonika Do-Lehre« brachte er uns
an das Singen nach Noten heran.

Vorbild des Herner Kinderchores war der
überregional bekannte Bielefelder Kinder-
chor, damals unter der musikalischen Lei-
tung von Friedrich Oberschelp. Der erste
öffentliche Auftritt von uns jungen Chor-
mitgliedern war ein Weihnachtskonzert im
Herner Kolpinghaus, mit dem Bielefelder
Kinderchor.

Aller Anfang ist schwer. Und Hermann
Esser brachte viel Geduld und Mühe auf,
uns das »saubere« Singen beizubringen. In
der ersten Zeit übten wir Lieder einstim-
mig, später, als esmit demNotenlesen nicht
mehr so schwer war, wurde im »Satz« ge-
übt, diverse Volks-, Kinder- und schöne
Weihnachtslieder bildeten das Repertoire.
Der Kinderchorvorstand war sehr agil und
rührig. So organisierte er während des
Sommers 1953 einen Auftritt des Kinder-
chores in der Nord-Holländischen Stadt As-
sen in dem »Concertgebouw«.

Großes Weihnachtskonzert zusammenmit dem Volkschor und zwei Solisten.
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Vor dem Kaiser-Wilhelm-Denkmal an der PortaWestfalica.

Hier begannen erste Versuche mit Hilfe
der erwachsenen Volks-Chormitglieder, die
Kriegsnarben zu glätten. Es waren gerade
sieben oder acht Jahre nach dem Kriegsen-
de vergangen. Dann kam der Gegenbesuch
aus Assen und ich erinnere mich noch sehr
gut an den Holländischen Besuch. Wir be-
herbergten das Ehepaar Trinje undMax Fe-
lix, obwohl es in unserer Wohnung sehr be-
engt war. Für die drei oder vier Tage war es
aber zu ertragen.

Aus den gegenseitigen Besuchen entwi-

ckelten sich sehr freundschaftliche Bezie-
hungen zu unseren Holländern, die meine
Eltern bis ins hohe Alter pflegten. Max Felix
berichtete auch ohne Gram, dass er als
Zwangsarbeiter bis zum Kriegsende in
Deutschland arbeiten musste.

In guter Erinnerung habe ich auch noch
einige Chorausflüge, die uns nach Kassel
auf die Wilhelmshöhe führten, oder die
Fahrt zur Porta Westfalica, wo wir jeweils
immer ein Freiluftkonzert gaben – natür-
lich a capella. Höhepunkt der gesanglichen
Aktivitäten war aber immer das Weih-
nachtskonzert.

Es war eine schöne aber doch kurze Zeit,
dich ich im Herner Kinderchor erlebte,
denn, oh Schreck, 1955 begann bei mir der
Stimmbruch und als sich meine männliche
Stimme festigte, wechselte ich als junger
Tenor in den Volkschor, der später als
»Chorgemeinschaft Hermann Esser« mit
dem ehemaligen Städtischen
Chor Herne fusionierte.

Meine aktive Sängerzeit en-
dete mit meiner beruflichen
Tätigkeit in West-Berlin ab Ja-
nuar 1962.

Wolfram Ninka
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1957 wurde, in der damaligen Gaststätte
»Wieschermühle« an der Schillerstraße/Ost-
bach, der FC Herne gegründet. »Eigentlich hät-
te der Verein aber FC Uhlenbruch heißen müs-
sen«, lacht Theo Jost, der jahrzehntelang für
den Herner Fußballverein die Stiefel schnürte.
»Denn von den 11 Mitgliedern der damaligen 1.
Mannschaft stammten acht aus dem Umfeld
der Straße ›Im Uhlenbruch‹. Etliche dieser Ki-
cker waren sogar Bergleute. Sie fuh-
ren auf Mont-Cenis oder Piepenfritz
ein.«
Dabei, so erinnert sich der 1938

in Herne geborene FCer, ging der
Verein wohl aus einem Kegelclub
hervor, der auf der Bahn der Gast-
stätte Fuhrmann (später Bosk/Goe-
the-Eck) an der Ecke Mont-Cenis-/
Goethe-Straße in die Vollen warf.
Vermutlich vom damals in Herne
grassierenden Fußballfieber, ausge-
löst durch den SV Sodingen und
Westfalia Herne, schlüpften die Uh-
lenbrucher Kegelbrüder in Trikots
und trafen sich zu Heimspielen auf der legen-
dären Hippenwiese am Stadtgarten.
Im Oktober 1957 stieß Theo Jost, der zuvor

jahrelang für Schüler- und Jugendteams des SV
Sodingen gekickt hatte, zu dem neuen Verein.
»Hier waren wir alle Freunde und kannten uns
gut«, verriet Jost, der in der Stammelf des FC
57 den Posten des linken Läufers übernahm.
»Unser Vorstopper war Heinz Rezepka, der ja
1965 beim Grubenunglück auf Mont-Cenis mit
acht weiteren Bergleuten sein Leben ließ«, er-
zählt Jost weiter, der noch fast alle Namen sei-
ner Mitspieler kennt: Paul Leister, Willi Her-
schaft, Werner Fröschke, Urich Kubiak, Fried-
helm Alhorn, Karl-Heinz und Paul Rezepka.
»Bei Paul Rezepka handelte es sich um den
Bruder des tödlich Verunglückten und Karl-

Heinz war ein Vetter der beiden Brüder«, erläu-
tert Theo Jost, der später, so erzählt er weiter,
auch mit dem erst kürzlich verstorbenen Gru-
benwehrmann Otto Wenzek, der ebenfalls 1965
zum großen MC-Retterteam gehörte, in einer
Mannschaft spielte.
An seine Zeit beim SV Sodingen erinnert sich

der Zeitzeuge von der Kirchstraße ebenfalls
gerne. »Hännes Adamik hat uns manchmal

trainiert, und Anton Rengel war der
Jugendleiter. Auch an Hans Artin
erinnre ich mich ganz gut, der war
aber besonders streng«, erzählt Jost
weiter, der sogar das legendäre Vor-
rundenspiel um die Deutsche Meis-
terschaft gegen Kaiserslautern, am
22. Mai 1955 in Gelsenkirchen, mit-
erleben durfte.
»Unsere Jugendmannschaft hatte

Freikarten. Mit dem Zug ging es ab
Bahnhof Börnig nach Schalke, wo
wir zusammen mit etwa 60.000
Fans das 2:2 in der Kampfbahn Glü-
ckauf hautnah miterlebten«, erzählt

Theo Jost, der 1953 eine bergmännische Aus-
bildung auf der Zeche Friedrich der Große 1/2
begonnen hatte. Als Knappe gehörte der Sodin-
ger dem Piepenfritz-Förderrevier an. Er war
hier auch zeitweise als Anschläger an einem
Blindschacht tätig, Nach sieben Jahren wech-
selte er den Beruf. Er wurde Maschinenführer
bei der bekannten Herner Firma Benkert. Als
Gewerkschaftler vertrat der gelernte Bergmann
hier lange als Betriebsrat und Vorsitzender die
Interessen der Mitarbeiterschaft. Vor 20 Jah-
ren ging er in den Ruhestand. Fotos, Wimpel,
Ehrennadeln und Ehrenurkunden erinnern
den einst begeisterten Kicker, der noch nie ein
Bundesligaspiel hautnah miterlebt hat, an sei-
ner glorreiche und erlebnisreiche Zeit beim FC
57.
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»Wir waren alle Jungs vom Uhlenbruch«

Die Mannschaft des FC 57

FriedhelmWessel

Theo Jost
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N ach dreĳähriger Pause fand auf
dem katholischen Friedhof an
der Widumer Straße wieder eine

Gedenkfeier statt, die seit 1966 alljähr-
lich vom BUV Sodingen ausgerichtet
wird. Bergleute aus Herne legen traditi-
onsgemäß am 22. Juli einen Kranz auf
den Friedhöfen in Sodingen und Holt-
hausen nieder. Hier erinnern jeweils
Ehrenmale an die Grubenunglücke, die
sich auf der ehemaligen Zeche Mont-
Cenis ereigneten. Am 22. Juli 1965 star-
ben bei einem Unglück in Flöz Karl
neun Kumpels. Vier Bergleute konnten
aber nie geborgen werden. An dieses
Ereignis auf dem Pütt an der Mont-Cenis-
Straße erinnerte bei der kleinen Feierstunde
auf dem Friedhof hinter der Peter-und Paul-
Kirche BUV-Vorsitzender Winfried Kruppa.
Sein Vater war damals der Hauptgerätewart
der MC-Grubenwehr. Die kurze Ansprache
des Vorsitzenden war daher geprägt von eige-
nen Erlebnissen rund um dieses untertägige
Unglück. Als Zeitzeuge nahm, wie bisher bei
allen Gedenkfeiern, Jürgen Sunderwerth teil.
Neben Willi Holz gehört Sunderwerth zu den
letzten noch lebenden Mitgliedern eines Gru-
benwehrtrupps, der damals als »Reserve« im

Bereich der provisorischen untertätigen ein-
gerichteten Einsatzstelle, am 22. Juli 1965, die
Schlagwetterexplosion fast unbeschadet über-
lebten. Obwohl das Interesse an dieser Ge-
denkfeier in Sodingen merklich gesunken ist,
will der BUV, so Kruppa, wenn personell mög-
lich, diese Tradition weiter pflegen.

FriedhelmWessel

B ereits vier Jahre nach der Vereinsgrün-
dung im Rittersaal des Schloss Strünke-
de, trat dieWestfalia zu einen nationalen

Vergleich an. Die Strünkeder trafen 1908 auf
eine Mannschaft des Westfä-
lischen Bataillons Nr. 7 – die
sogenannten »Bückeburger
Jäger«. Etliche Jahre später
gab es vor 7.000 Zuschauern
eine internationale Begeg-
nung. Diesmal setzte sich die
Westfalia mit dem Team von
Kispesti Budapest auseinan-
der. Das Freundschschaftss-
piel endete 1921 mit einem
1:1. Germania Herne erwarte-
te am 25. Oktober 1931, in ei-
nem Spiel um die Bezirks-
meisterschaft, den Rivalen
Schalke 04. Das Match vor
10.000 Zuschauern wurde
damals noch auf dem alten
Germania-Platz, an der Ecke
Westring / Cranger Straße,
ausgetragen. Die Mannschaft
um Szepan und Kuzorra gewann 4:1. Drei Jah-
re zuvor hatten die Germanen den Schalker

aber noch ein 3:3 vor 20.000 Besuchern abge-
trotzt. 1937 erreichte die Westfalia dann gegen
den Rivalen S04 ein 0:0. 1940 konnte sich
Westfalia Herne für den Tschammer-Pokal

(Vorläufer des heutigen DFB-
Pokals) qualifizieren. Gegner
war am 18. August Eintracht
Frankfurt. Die Herner unter-
lagen der Eintracht mit 3:2-
Toren. Am 31. März 1946 war
erneut Schalke 04 im Stadion
am Schloss zu Gast. Diesmal
wurden die Königsblauen in
einem Gauliga-Spiel mit 3:1-
Toren besiegt. Torschützen
für die Westfalia waren Gün-
ter Grandt (Foto), Paul Matz-
kowski (der später seine Kar-
riere bei S04
fortsetzte) und
Herbert Pogner.

FriedhelmWessel

Günter Grandt

Gedenkfeier 2022

Bergleute erinnern an MC-Grubenunglück

Außergewöhnliche Herner Fußballspiele



S eit 1962 ist der Gladbecker Rudolf
Schonhoff Mitglied des FC Schalke 04.
Jahrzehntelang zog sich der heute 69-

Jährige das Trikot der Königsblauen – von den
Schüler-, über die Jugendmannschaften, den
Amateuren bis hin zu Einsätzen bei Profis – an.
Doch sein Interesse an der Jagd nach dem run-
den Leder wurde einst beim Besuch eines Ober-
ligaspiels in Herne geweckt.
»1957, damals lebten wir noch in Gelsenkir-

chen, fuhren mein Vater, mein Onkel und ich
nach Herne, um uns hier ein Meisterschafts-
spiel anzusehen. Gegner der Westfalia am 8.
Dezember war die Elf des 1. FC Köln, denn
mein Onkel war ein Fan des Geißbockteams«,
erinnert sich Rudi Schonhoff. Die Herner ge-
wannen damals 1:0 durch ein Tor von Horst
Wandolek, in der 54. Minute. Doch an die Be-
gegnung auf dem grünen Rasen im Schloss-Sta-
dion kann sich der Gladbecker nur vage erin-
nern. Dafür aber an die Schokolade und die
Drops, die er als »Beruhigungsmittel« erhielt.
Daran erinnert sich der ehemalige S04-Ki-

cker, der sich gerne an Spiele in Herne, die er
einst in der Jugend und später, als jahrelanges
Mitglied der Knappenamateure, bestritt. „Ein
Name blieb sogar hängen: Roland Kosien. Er
spielte damals für SV Sodingen. Als A-Jugend-
spieler lieferten wir uns auf Kreis- und Bezirks-
ebene oft heiße, aber faire Duelle“, erzählt der
einstige S04-Vorstopper weiter.
Obwohl Schonhoff und Kosien dann ab 1972

verschiedenen Schalketeams angehörten, sind
sie sich sich nie in der altehrwürdigen Kampf-
bahn Glückauf bewusst begegnet. Dabei haben
die beiden Ex-Kicker viele Gemeinsamkeiten:

Zweimal wurden sie in die damaligen BL-
Teams berufen. Schonhoff absolvierte aber sei-
ne Einsätze unter Trainer Max Merkle und
Friedel Rausch; Roland Kosien bereits unter Ir-
vica Horvat. Außerdem waren Schonhoff und
der gebürtige Sodinger Kosien in den Bereichen
Wohnungs- und Grundstückswirtschaft tätig.
Während sich der Ex-Grünweiße Kosien (ge-

boren 1953) nach seinen Profieinsätzen weiter
für Vereine in Herne (Westfalia, DSC, Lüden-
scheid, Hannover) auflief, lehnte Rudi Schon-
hoff 1975 einen Profivertrag ab und blieb den
Amateuren von S04 bis 1978 treu. Er half beim
Profiteam aus, wenn die Personaldecke bei ei-
nigen nationalen und internationalen Turnie-
ren mal eng wurde.
Im Laufe seiner langen Amateurkarriere hat

Rudi Schonhoff als Vorstopper so manches
Spiel in Herne oder gegen Herner Teams be-
stritten. So in Horsthausen, als die Schalker
hier die Spielvereinigung mit 3:0 besiegten.
Kein Wunder, denn die S04er traten damals
unter anderem mit Günter Schubert (Torwart),
Hans – Günter Bruns, AchimWagner, Manfred
Dubski und Siggi Bönighausen an, die zum Pro-
fikader gehörten. Da hatten die Horsthausener
Steinke, Urban, Bartsch, Kamann, Rabczinski
und Co natürlich kaum eine Chance.
»In Herne gab es weitere kuriose Spiele«, er-

zählt der Gladbecker weiter. »In einer Begeg-
nung gegen Herne-Süd musste der spätere Na-
tionalspieler Hans-Günter Bruns den erkrank-
ten Torwart Schubert ersetzen«.
Eigentlich lagen die Süder mit 2:0-Toren

vorn, als die von S04-Legende Manni Kreuz
trainierten Amateure aufdrehten und die später
ebenfalls sehr bekannten Kicker AchimWagner
und Rüdiger Abramczik mit ihren Toren den
»Deckel draufmachten«.
In einem weiteren Match gegen Horsthau-

sen, so Schonhoff weiter, sorgte Thomas Lan-
der, der 1976 die königsblaue A-Jugend im
Endspiel um die Deutsche Meisterschaft gegen
Rotweiß Essen im Stadion am Schloss geführt
hatte, mit zwei herrlichen Toren zum Garant
des 3:1-Sieges.
Im August 1973, die Schalker standen da-

mals vor dem Umzug ins neue Parkstadion,
schossen sich die Schalker Amateure im Auf-
taktspiel gegen Röhlinghausen mit einem 5:2-
Sieg an die Tabellenspitze. Wieder musste
Bruns den Kasten hüten, doch die Mannschaft
um Rudi Schonhoff, Achim Wagner und Siggi
Bönighausen überzeugten auf der ganzen Linie.
»In Röhlinghausen waren es die Spieler Engels,
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Fußballinteresse wurde im Stadion am Schloss geweckt

Rudolf Schonhoff und Roland Kosien (v. l.)

Aktuell
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Hagedorn und Conrad«, so Rudi Schonhoff,
der die Geschichte seines Lebens inzwischen
als Buch herausgebracht hat.
Es ist unter dem Titel »Ein anderer Weg -

Ein fußballbegeisterter Junge und die herr-
lichste Nebensache der Welt« in der Edition
Fischer erschienen und ist im heimischen
Buchhandel (oder auch online) erhältlich. Das
Vorwort zum Buch verfassten Bodo Menze
und Norbert Elgert (Knappenschmiede). Mit
dem Erlös aus dem Buchverkauf unterstützt
Rudi Schonhoff den Internationalen Hilfsfond
e. V.
Ein signiertes Exemplar von »Ein anderer

Weg« überreichte Schonhoff, während der
»nostalgischen Gesprächsrunde« am Westfa-
lia-Stadion, seinem ehemaligen Vereinskolle-
gen Roland Kosien, der sich ebenfalls gerne an
seine Herne-/Sodinger- und Wanne-Eickeler-
Fußballzeit erinnert.

FriedhelmWessel

Ein anderer Weg
Ein fußballbegeisterter
Junge und die herr-
lichste Nebensache der
Welt

von Rudolf Schonhoff

Herausgeber: edition
fischer; 1. Edition

274 Seiten

ISBN-13: 978-3864552014

Preis: 29,90 €

Telefonieren … früher

F rüher standen auf dem Berkel im Dorf
Börnig ca. 10 Häuser. Heute sind es
etwa 30. Meine Eltern hatten auf dem

Berkel einen Bauernhof und ein Lebensmittel-
geschäft. Bedingt durch das Lebensmittelge-
schäft, hatten wir auf dem Berkel das erste Te-
lefon. Dadurch waren wir automatisch für alle
Bewohner die Anlaufstelle für wichtige Tele-
fonanrufe. Allerdings wurde damals nicht so
viel telefoniert wie heute. Die Anrufe erfolgten
damals nur bei wirklich wichtigen Ereignis-
sen. Wenn nun ein wichtiger Anruf für einen
Bewohner der Straße ankam, gab es ein Si-
gnalzeichen von Seiten meiner Mutter: Sie
konnte sehr gut und sehr laut auf den Fingern
pfeifen! Sobald meine Mutter vor die Tür trat
und mit dem Fingerpfeifen anfing, wurden auf
der Straße die Fenster geöffnet. So konnte sie
dann die bestimmte Person zum Telefon ru-
fen. Dieses Fingerpfeifen hat meineMutter nie
verlernt und in späteren Jahren auch als In-
formation für uns Kinder benutzt: Es hieß
dann »Rein kommen!«

»Verbotene« Rettung 1945

E ine Nachbarsfamilie auf dem Berkel
hatte drei Söhne. Zwei davon waren
schon im Krieg gefallen und der Vater

war noch im Krieg. Nun sollte auch der dritte

Sohn ‒ er war ge-
rade 17 Jahre alt ‒
kurz vor Kriegsen-
de noch eingezo-
gen werden. Mei-
ne Eltern wussten
von dem Leid und
den Sorgen der
Mutter und ver-
steckten den 17-
jährigen Jungen in
unserem Gewölbe-
keller. Gott sei
Dank musste der
Junge nur 14 Tage
im Keller verbrin-
gen, dann war der
Krieg aus. Wer
weiß, was meinen
Eltern passiert
wäre, wenn die Nazis das rausbekommen hät-
ten; zumal damals ein 100%iger Nazi auch auf
dem Berkel wohnte.

Die Familie hat meinen El-
tern das zeitlebens gedankt.
Die Schwiegertochter von die-
sem Jungen war später jahre-
lang in unserem Betrieb im
Büro tätig.

Gerdi Kernbach-Tinnemann

Berkeler Geschichten

Der Sohn als Kleinkind

Erinnerungen
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»Fidele Horst« bringt »Zu früh getraut« auf die Bühne

M it inzwischen über 100 Inszenierun-
gen erfreut seit 1920 der Theaterver-
ein Fidele Horst Gäste, die zunächst

wohl nur aus dem Umfeld der Gaststätte Kraft,
Horststraße, stammten, aber bald zu einer lo-
kalen, danach zu einer regionalen. Größe im
Bereich Amateurtheater wurde.

Nunwird ein neues Stück geprobt: Eine Bou-
levard-Komödie von Klaus Mitschke. Die Spiel-
leitung übernimmt wieder einmal Olaf Wei-
chert. Am 28. Oktober, ab 19 Uhr soll sich erst-
mals der Vorhang für »zu früh getraut«, im
Volkshaus Röhlinghausen heben. Weitere Vor-
stellungen folgen.

Die Proben und Vorbereitungen für die Ko-
mödie in zwei Akten laufen bereits seit einigen
Monaten. »Bis zur Premiere im Oktober liegt
noch viel Arbeit vor uns« unterstreicht Wei-
chert, der bereits seit 1978 dem 1919 gegründe-
ten Verein angehört und sich seit 1983 auch als
Regisseur/Spielleiter bei »Fidele Horst« enga-
giert.

Bereits 1920, kurz nach der Vereinsgrün-
dung, wagten sich bereits Mitglieder auf die
Bühne. Dargeboten wurde des Stück »Onkel
Hähnchen.« Sieben junge Bergleute, die sich
stets mit »Immer fidel« begrüßten, riefen die-
sen Traditionsverein 1919 ins Leben.

Die Auswahl des Stückes und die folgende,
oft schweißtreibende und kräftezehrende Ar-
beit, läuft nach einem seit Jahren bewährten
»Ritual« ab: Auswahl des Stückes durch die
Mitglieder und Rollenverteilung. Im Laufe der
anschließenden Wochen folgen etwa 50 Pro-
ben. »Ein- bis zweimal die Woche treffen wir
uns in unserem Treff an der Königsstraße«, so
Weichert.

Neben den Proben sind weitere Freiwillige
parallel damit beschäftigt, Kostüme zu nähen
und das Bühnenbild zu erstellen. »Ohne das
Team hinter der Bühne läuft bei einem Theater
nichts«, unterstreicht der Spielleiter, der sich
auch um das kleinste Detail – ob Requisiten
oder die rollennotwenigen Frisuren – küm-
mert. »Fidele Horst« ist stolz darauf, das viele
Freiwillige, dabei helfen, damit Komödien, die
manchmal auch einen reviertypischen Hinter-
grund haben, auf die Bühne gebracht werden.
Besucher können sich ab dem 28. Oktober in
Röhlinghausen wieder selbst
davon überzeugen.

FriedhelmWessel

Spielleiter Olaf Weichert, Sebastian Krug (sitzend) und Anita Fregin

Melina Weichert und Isa Hübner
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Historischen Verein Herne / Wanne-Eickel e. V.
www.hv-her-wan.de

Hiermit beantrage ich / beantragen wir die Aufnahme in den
Historischen Verein Herne / Wanne-Eickel e. V.

Name: Vorname:

Straße/Hausnummer: PLZ / Ort:

Telefon: E-Mail

Grundlage der Mitgliedschaft ist die Satzung des Vereins in der jeweils letzten von
der Mitgliederversammlung beschlossenen Fassung. Die Satzung kann auf
https://hv-her-wan.de und in der Geschäftsstelle eingesehen werden.

⃝ 18,00 € Einzelmitglied ⃝ 28,00 € Familientarif

Den jährlich fälligen Beitrag zahle ich / zahlen wir:
⬜ per SEPA-Lastschriftmandat (siehe Rückseite)
⬜ per Überweisung
⬜ Ich/wir möchte(n) meinen/unseren Jahresbeitrag um _______ Euro erhöhen.
⬜ Ich / wir willige/n ein, dass mich / uns der Historische Verein Herne / Wanne-
Eickel e. V. per E-Mail über alle Belange des Vereins informiert. Meine / Unsere
Daten werden ausschließlich zu diesem Zweck genutzt. Eine Weitergabe an Drit‐
te erfolgt nicht. Ich kann / wir können die Einwilligung jederzeit per E-Mail an in‐
fo@hv-her-wan.de, per Brief an die Geschäftsstelle, oder durch Nutzung des in
den E-Mails enthaltenen Abmeldelink widerrufen.

Ort, Datum Unterschrift
Der Mitgliedsbeitrag wird zum 15. Februar eines jeden Jahres fällig.

Historischer Verein Herne / Wanne-Eickel e.V.- Schillerstraße 18 – 44623 Herne
Herner Sparkasse: IBAN: DE10 4325 0030 0003 3202 64 BIC: WELADED1HRN

Satzung: h�ps://hv-her-wan.de/kwt7

Datenschutzsatzung: h�ps://hv-her-wan/kwa7
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Historischen Verein Herne / Wanne-Eickel e. V.
www.hv-her-wan.de

Zahlungsempfänger
Historischer Verein Herne / Wanne-Eickel e. V.

Schillerstraße 18 – 44623 Herne
Fon: (02323) - 1 89 81 87 Fax: (02323) 1 89 31 45

Gläubiger-Identifikationsnummer:
DE38ZZZ00001792815

Mandatsreferenz: ______________________________ (wird vom Verein ausgefüllt)

Ich ermächtige den Historischen Verein Herne / Wanne-Eickel e.V., Zahlungen von
meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen. Zugleich weise ich mein Kreditinstitut
an, die vom Historischen Verein Herne / Wanne-Eickel e. V. auf mein Konto gezoge‐
nen Lastschriften einzulösen.

Hinweis: Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit dem Belastungsdatum,
die Erstattung des belasteten Betrags verlangen. Es gelten dabei die mit meinem Kre‐
ditinstitut vereinbarten Bedingungen. Wenn das Konto nicht die erforderliche Deckung
aufweist, besteht seitens des kontoführenden Geldinstituts keine Verpflichtung zur
Einlösung. Bei Nichteinlösung gehen die entstehenden Gebühren zu meinen Lasten.

Vor- und Nachname KontoinhaberIn

Straße und Hausnummer

PLZ und Wohnort

Kreditinstitut (Name und IBAN)

DE _ _ | _ _ _ _ | _ _ _ _ | _ _ _ _ | _ _ _ _ | _ _

Ort, Datum Unterschrift

Historischer Verein Herne / Wanne-Eickel e.V.- Schillerstraße 18 – 44623 Herne

Herner Sparkasse: IBAN: DE10 4325 0030 0003 3202 64 BIC: WELADED1HRN
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»Stifterurkunde Corona-Gedenkort« digitalisiert.

W ie bereits mündlich, bei
der Einweihung des Coro-
na-Gedenkortes am6.Mai

2022 vorgetragen, wurde zwischen-
zeitlich die Stifterurkunde von unse-
rem Verein digitalisiert. Sie ist ab so-
fort unter folgendem Link abrufbar:

https://hv-her-wan.de/sucl

Die originale Stifterurkunde wird
in Kürze dem Emschertal-Museum
in Herne überreicht. Herr Dr. Doet-
zer-Berweger, Direktor des Em-
schertal-Museums, hat zugesichert,
die Urkunde im dortigen Stahl-
schrank für Denkmalurkunden zu
archivieren.

Eine Kopie der Stifterurkunde
wird dem Archiv der Stadt Castrop-
Rauxel, zwecks Archivierung überge-
ben. Dort befindet sich auch die rund
400 Jahre alte Stifterurkunde über
die Pest-Gedenkorte, im damaligen
Kirchspiel Castrop, zu dem sei-
nerzeit auch Börnig gehörte.

Mit dieser Maßnahme einer ge-
streuten Aufbewahrung wird sicher-
gestellt, dass die Corona-Stifterur-
kunde für alle Zeiten erhalten bleibt. Gerd E. Schug

Seite 2 von 7

Neuigkeiten



A ls Ahnenforscher sind Sie immer auch
ein bisschen Detektiv. Selten finden
Sie den gesamten Lebenslauf eines

Vorfahren und je mehr Generationen zwischen
Ihnen und Ihrem Verwandten liegen, je aben-
teuerlicher dessen Lebensgeschichte. Je weiter
seine Reise war, desto schwieriger wird es, alle
Puzzleteile zusammenzufügen. Ich möchte
dennoch einen Versuch wagen und das Leben
meines Urur-Großvaters, Franz Gregorszewski,
nachzeichnen, der ausWestpreußen nachWan-
ne-Eickel kam, um sich wie so Viele eine neue
Existenz im Ruhrgebiet aufzubauen. Einige Da-
ten und viele Details in Franz´ Lebenslauf wer-
de ich mir ausdenken, um die Geschichte
»rund« zu machen.

Die Grundlage für die mir leider unbekann-
ten Details in Franz´ Leben habe ich aus Erzäh-
lungen meines Großvaters, noch weitaus mehr
aber aus zwei Büchern entnommen, die ich an
dieser Stelle empfehlen möchte: »Polen in
Westfalen« von Matthias Blazek (2021, ibidem
Verlag) und »Erinnerungen aus einer Bergar-
beiterkolonie im Ruhrgebiet« von Moritz Grän
(1983, F. Coppenrath Verlag).

Am 02.04.1884 erblickte Franz das Licht der
Welt. Im kleinen Häuschen im ländlichen Mie-
sionskowo, in dem die Familie zur Miete wohn-
te, wurde er als viertes Kind seiner Eltern,Man-
fred und Franziska geboren.

Der Vater war Tagelöhner und arbeitete für
die großen Gutsbesitzer in dem kleinen west-
preußischen Dorf. Franz erinnert sich, dass
sein Vater im Sommer häufig früh aus dem
Haus und abends erst zur Dunkelheit heim-
kehrte. Die Mutter bestellte unterdessen das
kleine Stück Land, das man ihnen als Teil des
Lohnes verpachtet hatte. Oft mussten Franz
und seine drei Brüder die harte Erde bearbei-
ten, in die seine Schwester Lisbeth dann Erb-
sen, Bohnen und Zwiebeln setzte.

Manfred und Franziska hatten insgesamt
neun Kinder bekommen, von denen zwei nicht
den ersten und eines nicht den dritten Geburts-
tag erlebte. Vaters Taglohn war lächerlich nied-
rig. War die Ernte schlecht, musste Mutter die
Portionen schon früh im Winter rationieren –
Franz kam zum Glück mit weniger Essen aus,
als sein älterer Bruder Wilhelm. Wie oft man
Wilhelm beim Stehlen erwischt hatte und er da-
für eine Tracht Prügel bezog, konnte Franz über
die Jahre nicht mehr zählen.

Franz war schon früh ein fleißiger Arbeiter.
Er machte weniger Pausen als seine Geschwis-
ter und zeigte sich geschickt bei der Landarbeit.
So kam es dann auch, dass sein Vater ihn schon
in jungen Jahren mit aufs Feld nahm und er
seine ersten Pfennige verdiente. Auf dem Hofe
des Dienstherrn kam er gut zurecht. Viel selte-
ner, als die übrigen Knechtemusste er den Zorn
des Grundbesitzers über sich ergehen lassen
und weil die Magd im Hause fand, dass er so
dürr und hager war, steckte sie ihm gelegent-
lich ein Stück Schinken zu.

Aber die größte Freude machte ihm Marian-
na, die vom Gut Rhynern her auf den Hof ge-
schickt wurde und beim Gesinde im Haus ar-
beitete. Franz war gerade 16 Jahre alt und setz-
te sich in den Kopf, dass Marianna seine Frau
werden würde. Als der
junge Franz sie zu einem
Spaziergang aufforderte,
war sie allerdings zuerst
wenig begeistert. Er sah
aus, als würde er nie et-
was essen und außerdem
war er zwei Jahre jünger
als sie. Doch Franz blieb
so hartnäckig, wie er flei-
ßig war und sein Vater
wunderte sich bald, wie
oft er nun mit zum Hof
kommen wollte.

Die Jahre vergingen
und Franz wurde kräfti-
ger, doch das hagere Ge-
sicht blieb.Marianna und
er gingen jeden Sonn-
abend spazieren und er
erzählte ihr, wie er sich
um seinen Vater sorgte.
Er hustete mittlerweile
stark und der Dienstherr
ließ sich nicht überreden,
den Arzt nach ihm zu
schicken. Die letzte Ernte
war wieder mager ausge-
fallen und selbst im Haus
des Grundbesitzers
machten sich die Mägde
Sorgen, wie sie über den
Winter kommen würden.

An diesem Abend ging
Franz mit einigen Land-
arbeitern in die Wirt-
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Das Leben des Franz Gregorszewski
Familienforschung

Franz Gregorszewski 1952



schaft, was er selten tat. Er wusste, dass heute
ein Agent aus dem Westen da sein sollte, der
schon vielen der älteren Jungs Arbeit im Wes-
ten beschafft hatte. Schon zwei seiner Brüder
waren rübergegangen und nun spielte auch
Franz mit dem Gedanken, sich dort mit Mari-
anna ein neues Leben aufzubauen. Der Agent
erzählte den von der herrlichen neuen Heimat:
In ländlicher Gegend, umgeben von Wiesen,
Feldern und Wäldern, abseits vom großen Ge-
triebe gäbe es eine neu erbaute Kolonie bei der
Zeche Hugo in Gelsenkirchen. Jede Familie be-
käme eine eigene Wohnung, die Decken der
Häuser seien hoch und wer einen Kostgänger
bei sich aufnehme, erhielte nochmal 1 Mark im
Monat extra. Franz musste Marianna nicht lan-
ge überzeugen – noch im November des Jahres
1904 kamen beide nach Gelsenkirchen.

Die harte Arbeit unter
Tage schlauchte viele der
»Jungens vom Land«,
doch Franz zeigte auch in
schwarzem Ruß, dass er
anpacken konnte. Die
Wohnung war einfach,
aber schick. Marianna
musste kein Land bestel-
len und konnte ein paar
Pfennige beim Bauern in
der Stadt verdienen. Sonn-
tags trafen sich Franz und
Marianna mit den be-
freundeten Krajniks, die
sie noch von drüben kann-
ten. Sie kamen sonst gut
mit ihren Nachbarn aus.
Im Januar 1905 heirateten
sie und im folgenden No-
vember kam das gesunde
Kind Anna zur Welt.

1907 bekam das Paar
die Tochter Lisbeth und
Franz das Angebot, von
nun an auf Zeche Pluto in
Wanne-Eickel als Schieß-
hauer zu arbeiten. 1908
verließ die Familie Gelsen-
kirchen und zog nach Röh-
linghausen, wo Marianna
und Franz Zeit ihres Le-
bens bleiben sollten. In
den kommenden Jahren
bekamen sie drei weitere
Kinder und während

Franz jeden Pfennig auf die Seite legte, liebte
Marianna es, für sich und ihre Töchter schicke
Stoffe zu kaufen und daraus Kleider zu nähen.

Der erste Weltkrieg und die politischen Un-
ruhen im Ruhrgebiet betrafen den fleißigen
Franz wenig. Er hatte sich stets aus Religion
und Politik wenig gemacht und da er Bergmann
war, hatte er nicht zu befürchten, dass er zum
Kriegsdienst herangezogen würde.

Daheim pachtete sich Franz einen kleinen
Garten, züchtete Kaninchen und pflanzte Ge-
müse, wie er es aus Miesionskowo kannte. Er
war ein hilfsbereiter Nachbar und saß nach ge-
taner Arbeit oft mit einer Pfeife auf der Bank
vor seinemHaus, ohne viel Aufhebens um seine
Person zu machen.

Auch den zweiten Weltkrieg erlebte Franz
als Bergmann und hatte Glück, dass die An-
griffe auf Zeche Pluto nie den Bereich betrafen,
in dem er tätig war. Die Staublungemachte ihm
mehr undmehr zu schaffen, doch an Invalidität
war angesichts der wirtschaftlichen Lage in
Deutschland nicht zu denken. 1946, als man be-
gann die Teufarbeiten an Schacht 3 wieder auf-
zunehmen, wurde Franz Berginvalide.

Marianna und Franz blieben in Wanne-Ei-
ckel wohnen, wo Marianna 1950 – mit 68 Jah-
ren – starb. Franz´ Lunge erholte sich so weit,
dass er seinen Garten weiter bewirtschaften
und die Aufgaben des Alltags gut bewältigen
konnte. An Ostern 1952 besuchte er die Hoch-
zeit seines Enkels Heinrich in Rheinhausen. Er
freute sich, wenn er auf seiner Bank sitzen und
den Kindern der Nachbarschaft beim Spielen
zuschauen konnte. Am 15.01.1957 starb Franz
mit 72 Jahren.

Daniel Brückner
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A llseits beliebt war zu Beginn des 20.
Jahrhunderts eine neu eröffnete Som-
mer-Gastronomie bei Herne. Noch vor

etlicher Zeit hätte sich die bürgerliche und erst
recht nicht die arbeitende Bevölkerung der jun-
gen Stadt Herne und des Amtes Baukau ausge-
malt, im altehrwürdigen Schloss Strünkede ein
Kaffeegedeck zu erhalten, gar ein kühles Bier zu
trinken, noch, in geselliger Runde eine Mahl-
zeit serviert zu bekommen. Das alles war seit
Sommer 1901 durchaus möglich und bedurfte
keiner Einladung der edlen Herrschaft mehr.

Die letzten adeligen Besitzer des Schlosses,
die Herren von Forell, verkauften im Juli 1900
für 70.0000 Mark ihr 90ha großes Anwesen,
welches ihnen mehr Kosten als Nutzen verur-
sachte, an die Harpener Bergbau Aktiengesell-
schaft. Diese nutzten allerdings nur das als Vil-
la Forell bekannte und heute als städtische Ga-
lerie genutzte Gebäude hinter der Schlosska-
pelle, als Wohnung einer ihrer Direktoren.

Das Schloss selber wurde an das 1897 ge-
gründete Bürgerliche Brauhaus zu Herne ver-
pachtet, welche es selber einem Wirt zur Pacht
gab.

Zu ihrem ersten Wirt wurde der am 13. Juni
1866 am Gysenberg geborene Friedrich W.
Galland berufen.

Wer war Friedrich Galland?

Vor 1893 als Magazinverwalter einer Bochu-
mer Firma tätig, heiratete er am 30. Oktober
1893 die gut betuchte Witwe Emma Wolff gen.
Schulte am Esch, geborenen Beukenberg. Ihr
verstorbener Gatte Friedrich (1845-1892), aus
altem Horsthauser Geschlecht (Seine Eltern
waren der Landwirt HeinrichWulff, gen. Schul-
te am Esch und Anna Maria Weusthoff, sein äl-
tester Bruder Heinrich, Landwirt daselbst
(1827-1898)), hatte einige Jahre vorher an der
Klosterstraße in Bochum eine Gastronomie er-
öffnet und sei auch dadurch zu einem gewissen
Vermögen gekommen. Davor war er in Dort-
mund-Bövinghausen Landwirt gewesen und
hatte diese profitable Tätigkeit aufgegeben.
Nun führte Galland als Wirt dieses Unterneh-
men und gründete einige Zeit später dort zu-
sätzlich ein Lotteriegeschäft. Dazu kam eine
Weinhandlung, die aber schon am 15.02.1897
in Konkurs ging.

Da sein gesamtes Vermöge verloren war,
verkaufte seine Ehefrau Emma ihr Unterneh-
men und beide zog es nach Herne. Nun also
»Kastellan« von Strünkede und – vermutlich in
den Zeiten außerhalb der Saison, den Strünke-
de war eine Sommergaststätte – »Bierreisen-
der«, also Handlungsreisender der Brauerei.

In vielen lokalen Zeitungen der Umgebung
wurde die Eröffnung beworben. Ein ganz mo-
dernes Etablissement wurde angepriesen, da es
»vollständig umgebaut« war. Leider wurde so
die alte Raumfolge substantiell vernichtet. Aber
einen Telefonanschluss, den hatten sie dann!

Die Eröffnung nahte. Der Generalanzeiger
für Dortmund und die Provinz Westfalen lobte
am 20. September 1900: »Herne, 19. Sept. (Das
Etablissement »Schloß Strünkede«) wird am
Freitag, den 21. September, eröffnet. Führer
des Restaurants ist Herr Friedrich Galland, der
den Ruf besitzt, das neue Unternehmen in einer
dem Publikum stets entgegenkommenden wei-
se zu leiten und zu hoher Blüte zu bringen. Viel
Glück dazu!“

Das Unternehmen gelang und Ausflüge zum
Schloss Strünkede wurden von allen Seiten be-
gangen; zumal die Verkehrsanbindung über die
Bahn und den (Stich)Kanal günstig war.

Das persönliche Glück indes suchte Galland
schnell woanders.

Ende des Jahres 1900 reiste Friedrich
Galland, mit der Ehefrau des Riemker Kollegen
Stalleikmann (zuletzt Gasthaus Förster) – geb.
Anna Elisabeth Risse, unter Mitnahme von ca.
4.400 Mark, ab. Sie lieferte auch noch einige
Finanzmittel dazu; Ein wirklicher Skandal!

Was passierte nun?

Schon einige Zeit später, so wurde berichtet,
kehrte seine Partnerin zurück. Er aber blieb un-
sichtbar. Seine Ehefrau hatte genug von seiner
»Reiselust« und strebte eine Ehescheidungs-
klage an. Damit war wohl familiär alles gere-
gelt.

Mehrfach wurde seine Verhaftung gemeldet,
mal in Hamburg, mal in den Niederlanden. Al-
les aber Fehlanzeigen.
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Die ermittelnde Staatsanwaltschaft fand
aber bald heraus, dass unter falscher Adresse
Briefe nach London geschickt wurden. Das dor-
tige deutsche Generalkonsulat ließ über Scot-
land Yard nachforschen und am 12. Juli 1901
veröffentlichte das Bürgerliche Brauhaus eine
Mitteilung, dass der Gesuchte endlich in Lon-
don verhaftet worden war.

Im September 1901 wurde er nach Bochum
überführt und am 23. Oktober 1901 in Bochum
unter Ausschluss der Öffentlichkeit, die zahl-
reich erschienen und sehr enttäuscht gewesen
seinmüsste, der Prozess gemacht. Er erhielt ein
Jahr und sechs Monate Gefängnis.

Im Adressbuch der Stadt Herne, des Jahres
1908, erscheint er an derMont-Cenis Straße 41,
1910 auf derWilhelmstraße 39 und 1914 auf der
Heinrichstraße 14a, jeweils als Kaufmann
(Agent). 1916 ist er erstmals in Bonn, als Priva-
tier, in der Breiten Straße 82 aufgeführt. 1927
war er gleich hinter dem Hofgarten, an der
Riesstraße 19 in Bonn und 1929 in seiner letz-
ten Wohnung in der Rolandstraße 36, gleich

neben der dort liegen-
den Marienkapelle,
unweit des Rheins in
Bad Godesberg, an-
sässig. Im Jahre 1929
ist er als Vertreter der
Rheinischen Kohlen-
handelsgesellschaft
zu Bonn beschäftigt.
Wann er erneut heira-
tete, ist bisher ein
Rätsel.

Die letzte Meldung
betraf sein dahin-
scheiden.

Zu bemerken ist,
dass auch der gehörn-
te Wirt Wilhelm Stal-

leikmann im Januar 1902 mit 17.000 Mark ei-
ner Bochumer Brauerei verschwand. Am 30.
Januar 1902 erreicht ein gleichnamiger Mann
via Liverpool mit dem Schiff Oceanic denHafen
von New York. Er gibt an, ledig zu sein. 1919
wird das Ehepaar Stalleickmann/Risse als in
Riemke wohnhaft bezeichnet. Ob es nur eine
Namensgleichung gab, oder ob er heimkehrte;
es ist nicht überliefert. 1931 sollte der Grundbe-
sitz an der Herner Straße zwangsversteigert
werden, das Verfahren wurde jedoch aufgeho-
ben.

Im Schloss selber ging das Vergnügen sofort
weiter. Ende März 1901 eröffnete der neue
Pächter, Wilhelm Klütsch, die ebenso neue Sai-
son. Bis in die 1950er Jahre hinein firmierte
eine Gaststätte auf Strünkede.

Eine wichtige Angelegenheit sollte aber doch
noch richtig gestellt sein: Das renommierte
Haus Galland am Gysenberg hatte und hat mit
den Gepflogenheiten des Friedrich Galland
nichts zu tun.

Pressestimmen

»Herne, 23. Januar [1901]. (In Hamburg
verhaftet), sollte nach einer Zeitungsmeldung
der steckbrieflich verfolgte Bierreisende
Galland sein. Diese Nachricht bestätigt sich je-
doch nicht. Galland, der hier das Schloß Strün-
kede zu verwalten gehabt, ließ bekanntlich vor
einigen Wochen seine Frau mit sieben Kindern
im Stich, um mit einer anderen verheirateten
Dame auf Weltreise zu gehen. Die Reisegefähr-
tin ist längst zurückgekehrt, jedoch von Galland
hat man noch keine Spur entdeckt.«

»Herne, 18. Juni [1901]. (Der Bierreisende
Galland), welcher vor einiger Zeit mit einer
Frauensperson verschwand, soll in Holland
festgenommen worden sein; er hatte dort eine
Wirtschaft gepachtet.«
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»Herne, 19. Juni. (Noch nicht gefasst.) Die
uns von einem Korrespondenten zugestellte
Nachricht von der Verhaftung des früheren
Wirtes Galland stellt sich, wie wir zuverlässig
erfahren, als verfrüht heraus. G. hält sich in
Holland auf, zeitweise auch in London, seine
Verhaftung dürfte aber nicht eher erfolgen, bis
die Brauerei, die er durch Unterschlagung ge-
schädigt hat, durch die Staatsanwaltschaft auf
Auslieferung drängt Die von ihmmitgenomme-
ne Ehefrau St. soll von einem großen Heimweh
befallen ein.«

»Herne, 12. Juli. (Verhaftet.) Wie uns die Di-
rektion des bürgerlichen Brauhauses hierselbst
mitteilt, ist der frühere Reisende Galland in
London verhaftet worden.«

»Herne, 17. Juli. (Endlich erwischt!) Die
Verhaftung des bekannten Bierreisenden
Friedrich Galland in London bewahrheitet sich.
Galland hielt sich längere Zeit in der Riesen-
stadt auf und glaubte, dort vollständig sicher
vor den Nachstellungen der Kriminalpolizei zu
sein. Die Staatsanwaltschaft entdeckte aber
bald, dass er sich unter falscher Adresse Briefe
aus hiesiger Gegend nach London senden ließ.
Sie trat daher in Verbindung mit dem deut-
schen Generalkonsulat welches dann die Ver-
folgung aufnahm und Galland verhaftete. Er
befindet sich schon auf der Reise hierher und
wird in das Bochumer Amtsgefängnis eingelie-
fert. Seine Frau hat die Ehescheidungsklage
schon seit mehreren Wochen eingereicht.
Galland hat das schöne Vermögen, das seine
Frau mit in die Ehe gebracht hat, in kurzer Zeit
verbraucht.«

»Bochum, 25. September. (Verhaftet.) Der
Reisende Galland, der im Frühjahr bei einer
Herner Brauerei mehrere Tausend Mark unter-
schlug und dann mit der Frau des Wirtes Stal-
leikman nach London entfloh, ist durch das in
London befindliche deutsche Konsulat verhaf-
tet und nunmehr dem hiesigen Amtsgerichts-
gefängnis überführt worden.«

»Herne, 23. Oktober. [Gallands Verurtei-
lung.) Unter Ausschluss der Öffentlichkeit fand
heute die Verhandlung gegen den Bierreisen-
den Friedrich Galland von hier, statt. Die An-
klage legt ihm zur Last, im Dezember v. J. über
4.000 Mark Gelder des bürgerlichen Brauhau-
ses unterschlagen zu haben. Die Affäre Galland,
der s. Z. mit einer verheirateten Wirtsfrau aus
Riemke flüchtig geworden war, aber in London
aufgegriffen und hier wieder eingeliefert wur-
de, hat von sich Reden gemacht. [Der] Ange-
klagte war früher bei der Firma Fröhlig in Bo-
chum als Magazinverwalter tätig und heiratete

die Witwe des Wirtes Welff dort, die 7 Kinder
mit in die Ehe brachte. Nachdem er dann die
Wirtschaft seiner Ehefrau, am Kloster Bochum,
eine Zeit lang geführt hatte, gründete er eine
ganz ausgedehnte Weinhandlung, die aber
schließlich nicht gedeihen wollte, denn es wur-
de über das Vermögen des Angeklagten der
Konkurs eröffnet. Die Ehefrau Galland verkauf-
te die ihr gehörige Besitzung und dann zogen
die Eheleute Galland nach hier, wo er auf
Schloß Strünkede als Kastellan angestellt wur-
de und für das bürgerliche Brauhaus als Bier-
reisender fungierte. Er bändelte mit einer ver-
heirateten Wirtsfrau in Riemke ein Liebesver-
hältnis an und begab sich damit, seine Frau und
seine sieben Kinder verlassend, nach England,
wo er später ermittelt und nach Bochum beför-
dert wurde. Die Strafkammer in Bochum verur-
teilte ihn heute zu einem Jahr und sechs Mona-
ten Gefängnis.«

»Bochum, 23. Oktober. Der Abenteurer
Galland vor Gericht. Unter gewaltigem An-
drang des Publikums wurde heute vor der
Strafkammer des hiesigen Landgerichts gegen
den Wirt Galland aus Herne, früher Verwalter
des Schlosses Strünkede und Vertreter des Bür-
gerlichen Brauhauses daselbst, verhandelt.
Galland hatte größere Beträge der Brauerei, un-
gefähr 4.400 Mark, unterschlagen und war
dann mit einer verheirateten Frau ins Ausland
entflohen, während er seine eigene zahlreiche
Familie im elend zurückgelassen hatte. Endlich
gelang es, den Abenteurer zu ergreifen und vor
Gericht zu stellen. Während der heutigen
Hauptverhandlung wurde, auf Antrag des Ver-
teidigers, Rechtsanwalt Hünnebeck, die Öffent-
lichkeit ausgeschlossen. Das Urteil lautete auf 1
Jahr 6 Monate Gefängnis, wobei ausgeführt
wurde, daß von einer Anrechnung der Untersu-
chungshaft bei einemManne, der über zwei Fa-
milien bitteres Unglück gebracht habe, nicht
die Rede sein könne.«

»Riemke, 1. Febr. [1902]. Großes Aufsehen
erregt hier das Verschwinden des Wirtes Stal-
leickmann. Er soll, wie laut der »Boch. Ztg.« er-
zählt wird, von einer Bochumer Brauerei sich
noch vorher 17.000 Mk. beschafft haben, die
wohl mitgegangen sind. Die Frau des St. war
bekanntlich mit dem gegenwär-
tig seine Gefängnisstrafe absit-
zenden Agenten Galland nach
London durchgebrannt unter
Zurücklassung ihrer noch klei-
nen Kinder. Der Wirt St. genoss
in unserer Gemeinde großes Ver-
trauen: Sein Verschwinden er-
regt daher umso größeres Aufse-
hen.«
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Begegnung am Gedenkort »Corona Linde«

Anna-Maria Rawe
www.anne-p.de

A ls Gerd Schug, Thorsten Schmidt und
Anna-Maria Rawe am 31.07.2022 am
Gedenkort waren, wurde deutlich, wie

wichtig dieser Gedenkort für viele Menschen
ist und wie betroffen Personen waren, als sie
von dem Anschlag auf diesen Gedenkort er-
fuhren, bzw. sich selbst ein Bild davon mach-
ten.

So kamen wir mit Herrn Klaus
Schelske, der dort mit seiner
Hündin „Bella“ unterwegs war,
ins Gespräch. Herr Schelske
war sehr erschüttert von dem
Anschlag, dass er bereits einen
Tag darauf folgenden Text ver-
fasste:

Corona – Linde

War einmal ein junger Baum,
sein Name war Corona-Linde.
Er wurd‘ gepflanzt auf einem Feld,
dass, wer ihn sucht, ihn dort auch finde …

… um dort der Menschen zu gedenken,
die in den beiden letzten Jahren
durch die Corona-Pandemie
ihr Leben hier verloren haben.

Es wurde auch ein Stein gesetzt,
ein Gedenkspruch wurde eingraviert,
damit die Linde mit dem Stein
für die Menschen zum Gedenk-Ort wird.

Doch gibt es wohl auch Zeitgenossen,
die damit nichts am Hute haben
und es den Anderen nicht gönnen,
dafür solch einen Ort zu haben.

So wurde feige und gemein
des nachts ein Anschlag ausgeführt.
Die Linde wurde angesägt,
der Stein mit Farbe vollgeschmiert.

Wie krank muss so ein Mensch wohl sein
um durch so’n schäbiges Verbrechen,
nur weil er selbst wohl ziemlich quer denkt,
sich an einem Baum zu rächen.

Da scheint im Kopf was nicht zu stimmen,
ein Gang zum Arzt würd‘ sicher nützen.
So jemand muss behandelt werden,
um andere vor ihm zu schützen.

Ich kam mit meinem Hund zur Linde,
um mir den Ort mal anzuseh’n.
Doch was mein Auge da erblickte,
das kann man wirklich kaum versteh‘n

Ich war erschüttert,
welches Bild sich mir bot.
Der Stein ist gereinigt
doch der Baum ist tot.

Klaus Schelske

Der Gedenkort am 07.05.2022
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Wie ich das Kriegsende und den Schulbeginn erlebte
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D ie Kunstwerke werden der schon beste-
henden Sammlung von Ernst Larberg
hinzugefügt.

Ernst Larberg fühlte sich als Herner Bürger
und war Mitglied in vielen Herner Kunstverei-
nen. Er wurde zwar 1913 in Gelsenkirchen ge-
boren, lebte und wirkte aber in Herne, wohin
seine Eltern 1926 zogen. Sein Vater arbeitete
als Steiger auf der Zeche Mont-Cenis.

Schon als Kind begann er zu zeichnen, was ihn
vielleicht auch zum Architektur-Studium führ-
te. Auch aus dieser frühen Zeit waren Werke in
der Schenkung, die unser Vereinsmitglied,
Günter Habĳan, von der Witwe vor Jahren be-
kommen hatte.

Eine Besonderheit stellen Bilder aus
amerikanischer Gefangenschaft dar.
Es entstanden Landschaften von dort
und aus der Erinnerung von Deutsch-
land. Die Werke konnte er bei der Ent-
lassung aus der Gefangenschaft 1948
in seine Heimatstadt Herne mitneh-
men.

Durch die neue Schenkung wurde auch
geklärt, dass Ernst Larberg nicht in
russischer Gefangenschaft war, wie
von der Stadt vermutet wurde.

Zuhause malte er unentwegt, auch im
Urlaub in Spanien. Ernst Larberg hatte
sich aber nicht nur der Kunst ver-
schrieben. In den 1970er/1980er Jah-

Museumsdirektor Dr. Dötzer-Ber-
weger und Günter Habĳan im Ka-
minzimmer von Schloß Strünkede.

23 Kunstwerke werden der Stadt Herne im Schloß
Strünkede übergeben

2 3
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ren konnte man im »Sodinger Rundblick« re-
gelmäßig Bilder von Bauernhöfen und deren
Geschichte finden.

Die Geschichte der einzelnen Höfe war
sehr gut recherchiert und er pflegte gute
Kontakte mit den Hofbesitzern. Die Bilder
wurden bei vielfältigen Ausstellungen ger-
ne gekauft und hängen sicher in vielen
Herner Wohnungen und Bauernhöfen.

Sein letztes Werk von 1992 blieb unvollen-
det und gehört zu der Serie »Herwania«,
wovon ich auch ein Exemplar besitze. Es
hängt zur Zeit im Schloß Strünkede (Dach-
bereich), zusammen mit anderen Herner
Schätzen.

Ernst Larberg starb 1992. Herne hat ihm
viel zu verdanken, denn er hat Stadtge-
schichte und Kunst miteinander verbun-
den. So hat er nachfolgenden Generatio-

nen einen Fundus hinterlassen, der beeindru-
ckend ist.

In den alten Ausgaben des »Sodinger Rund-
blicks« kann man es nachlesen. Diese lokale
Zeitung wird leider nicht mehr herausgegeben
aber der Historische Verein Her-
ne/Wanne-Eickel veröffentlicht
auf seiner Homepage nach und
nach die digitalen Versionen der
Bürgerzeitschrift.

Ich selbst habe auch noch einige
Exemplare.

Günter Habĳan

1
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1| Herwania Serie unvollendet von 1992 2| Her-
ne 2 - Alt-Crange Nr. 11 3| Industrielandschaft
Impression 4| Farm in Colorado, USA 5| Brun-
nen in Spanien 1973 6| Ernst Laberg
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